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Es liegt auf der Hand, dass der Anwendung der Glasmacherpfeife 
eine lange Zeit stufenweiser Entwickelung vorausgegangen sein muss. 
James Fowler hat in seinen überaus gründlichen Untersuchungen über 
die Verwitterung des Glases (The Process of Decay in dass, gelesen in 
der Society of Antiquaries of London 1867 und abgedruckt in Archeo- 
logia XLVI) die Ansicht aufgestellt, dass im sogenannten Steinzeitalter alle 
Bedingungen für die Herstellung eines solchen künstlichen Productes gefehlt 
haben; dass im Bronzealter am Mittelmeer zwischen dem fünfundzwanzigsten 
und dem neunten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung die ersten Ver¬ 
suche bis zur Gefässbildung aus opakem Glase geführt haben; dass in den 
drei bis vier folgenden Jahrhunderten (Eisenzeit) die Gewinnung einer 
halbdurchsichtigen, hornigen Masse, in der zweiten Hälfte dieser Periode 
aber den späteren Phöniziern, Aegyptern, Griechen, Römern schon durch¬ 
sichtiges Glas gelungen sei; dass in Nordeuropa die Glasarbeit etwa mit 
dem sechsten Jahrhundert beginne und im Osten früher das Ziel: Her¬ 
stellung farblosen Glases erreicht habe, als im Westen, weil dort die 
Errungenschaften der Griechen und Römer lebendig geblieben waren. 
Diese Zeitbestimmungen entsprechen den bis jetzt bekannten Thatsachen. 
Wenn jedoch Fowler den Zusammenhang zwischen Erzguss und Glas¬ 
bereitung leugnet, weil im Bronzealter die chemischen Kenntnisse gefehlt 
haben, um etwas der glasigen Erzschlacke ähnliches mit Bewusstsein her¬ 
vorzubringen, so übersieht er, dass die mindestens ebenso merkwürdige 
Erfindung der Bronze selbst auch ohne Chemie gemacht sein muss. Wie 
der Mensch auf einer so niederen Stufe der Cultur darauf verfallen ist, 
durch das Verbinden zweier weicherer Metalle ein härteres hervorzubringen, 
bleibt räthselhaft, wenn wir nicht annehmen, dass das mit weissen Metall¬ 
körnern durchsetzte natürliche Hartkupfer den Versuchen die Richtung 
gegeben habe. Viel eher begreiflich ist es, dass das obsidianähnliche Gebilde, 
welches bei dem Ausschmelzen der Erze aus dem Gestein zurückblieb, 
anreizte, verschiedene Erden in Gluth zu bringen, um eine derartige Masse 
zu gewinnen, welche sich, erstarrt, wie Stein bearbeiten liess und die 
man später auch schon im flüssigen Zustande formen lernte. Auf die 
Verwandtschaft des Glases mit dem Obsidian wird bei den Alten mehrfach 
hingewiesen, und ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen den Spiegeln 
aus Obsidian und solchen aus schwarzem Glase (Pompeji) wird kaum zu 
bezweifeln sein. 


